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E B A R



 



Beinahe ein Märchen













Pitigliano, Toskana. Fast wie ein Märchen hören sich die Abenteuer
des Raben EBAR an. Denn als er eines Tages von der Futtersuche
zurückkommt, liegt eine rote Murmel in seinem Nest. Die
hellseherisch veranlagte, schwatzhafte Murmel verlangt von EBAR, er
möge sie zu Alberto, einem deutsch-italienischen Knaben
zurückzubringen, sonst …
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Der Rabe Ebar



Er ist ein komischer, verschrobener Vogel geworden, seit ihn seine
Rabenfrau noch während des Nestbauens wegen eines anderen Raben im
Stich gelassen hatte. Sie ließ ihn wissen, dass seine Farbe zu
auffällig und er somit eine Gefahr für die Brut wäre.
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Lange Zeit konnte er nicht verstehen, was sie damit meinte, bis er
eines Tages an einen klaren See ging, um Wasser zu trinken. Er flog
zu Tode erschrocken in die Höhe, als er sein eigenes Spiegelbild im
Wasser erblickte.



‚Wer war denn das eben am Wasser? Als ich hinunterflog, war
noch niemand da!‘



Vorsichtig zog er einen Kreis in der Luft und schaute sich ganz
gewissenhaft um.



‚Nein, da ist niemand!‘



Sein Schatten auf dem Wasser war so dunkel, wie die Schatten der
Raben eben sind.



Vorsichtig ließ er sich wieder zu Boden gleiten. Noch immer folgte
ihm sein eigener dunkler Schatten. Vorsichtshalber setzte er aber
einige Meter vom Ufer entfernt auf und ging stolz, ein Bein vor das
andere setzend, langsam auf das Wasser zu.



Doch je näher er dem Wasser kam, desto deutlicher erkannte er in
der spiegelglatten Oberfläche wieder das unbekannte Wesen, das ihn
vorhin erschreckt davonfliegen ließ. Leichte Wellen verzerrten
manchmal dieses Bild, und er wagte einen weiteren Schritt tiefer in
das Wasser hinein.



Drehte er nun sein Köpfchen, tat es das Spiegelbild auch. Dann nahm
er einen



Schluck, doch zu gleicher Zeit senkte auch das blaue Spiegelbild an
genau dieser Stelle sein Köpfchen in das Wasser und der Rabe wollte
schon wieder davonfliegen, als er merkte, dass er es selber war.



Neugierig betrachtete er sich nun von allen Seiten. Mal war er
zufrieden mit dem, was er sah, mal ärgerlich. So sah er also
aus. Täglich kam er nun hierher, um sich besser kennenzulernen.



Er fing an, mit sich selbst zu reden. Das Spiegelbild wurde sein
bester Freund. Wurde er von Kindern entdeckt, riefen sie: „Mama,
Mama, guck mal ein blauer Rabe!“



Die Mutter zog eine belehrende Miene.



„Kind, es gibt keine blauen Raben, denn alle Raben sind schwarz.“



Es gab ihn also nicht. Mit dieser Feststellung war er nicht
einverstanden, denn dafür, dass es ihn nicht gab, hatte er immer
einen ungewöhnlich großen Hunger.



Er lebte in Pitigliano und war der
unglücklichste Rabe auf der ganzen Welt.







       Es sollte nicht so bleiben
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 Pitigliano, eine Stadt in der Toskana, mit 
verwinkelten engen Gassen. Hier die Steilmauer, weiter unten die
Eiche mit dem Rabennest.








Die Langeweile hörte auf, als Alberto, ein elfjähriger Junge, seine
großen Schulferien gezwungenermaßen in dieser Stadt verbringen
musste.



Musste deshalb, weil er lieber mit einer Gruppe an die Nordsee zum
Schwimmen gefahren wäre. Viele seiner besten Freunde waren mit
dabei, und es wäre bestimmt ein Mordsgaudi geworden. 



Stattdessen saß er zwei Tage lang im Auto, um in einer düsteren
Stadt mit grauen Mauern und einer noch düstereren, muffigen Wohnung
seines Ururodersowasähnlichem, naja von Vaters Papa äh oder
so ähnlich, die ganzen schönen Ferien zu vertrödeln. 



Die Mauern sind dick, die Fenster klein, die Türen so niedrig, dass
Papas Kopf schon etliche Schrammen abbekommen hat. Aber es
geschieht ihm ganz recht. 



Mama konnte nicht oft genug rufen: „Wie herrlich, wie herrlich,
schaut nur, dieser wunderschöne Ausblick!“ 



‚Ich muss auf einen Stuhl steigen, wenn ich aus diesem kleinen
Fenster hinaussehen möchte‘, dachte Alberto. ‚Dann sehe ich dort
drüben am Berg nur Bäume. Bäume haben wir in Deutschland auch. Dort
hat Mama noch nie gesagt: „Wie herrlich, wie herrlich!“‘



Diese und ähnliche Gedanken schwirrten auch an seinem zweiten
Urlaubstag hier in seinem Kopf herum. ‚Nur Steine, enge Gassen,
Stufen, Treppen, kein Bolzplatz, keine Kinder. Drei Murmeln habe
ich hier schon verloren.



Die schöne ‚Rote‘ ist auch dabei. Meine Freunde werden jetzt schon
in der Nordsee schwimmen. Erst hieß es, ich dürfe nur mit, wenn ich
den Freischwimmer habe. Jetzt habe ich den Freischwimmer, da müssen
die Eltern dringend nach Italien, um Großvaters – wie sagten sie
noch dazu: ‚ach ja, Nachlass‘- zu regeln.



Heißt diese kleine Wohnung hier Nachlass, weil innen alles
vernachlässigt wirkt? Mama erklärte, dass sei immer so, wenn über
Jahre niemand darin gewohnt hätte. Sie jammert aber ständig über
die schmalen, wackeligen Stiegen, die nach oben in die Schlafzimmer
führen. Mir gefällt die Wendeltreppe, aber Vater hat mir verboten,
auf dem Geländer nach unten zu rutschen.



„Diese Hühnerleiter!“, murmelt Mutter immer leise vor sich hin,
bevor sie vorsichtig nach oben oder nach unten steigt.



Das Klo ist hinter einem Bretterverschlag. Dahin kommt man
auch nur über eine Wendeltreppe, die ganz steil nach unten führt.
Das Wasser tröpfelt dort nur spärlich, aber ständig. Papa meint,
dass das an den Ablagerungen in den Rohren liege. Er mag sich aber
nicht ganz festlegen, ob es Rost oder Kalk ist. Deshalb steht auch
immer ein Eimer mit Wasser daneben, für alle Fälle.



Das Wasser muss Papa aber dort hintragen, denn Mama weigert sich
wegen der schmalen Hühnerleiter.





Große und auch kleine Spinnen sind immer und überall dabei. Sie
glotzen einen auch an, wenn man auf dem ‚Klo‘ hockt.‘
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          Eingang zur Toilette, auch dahin
kommt man nur über



                 
                 
                 
                 
            eine Wendeltreppe. Alles
ist eng und verschachtelt.



 



Alberto wollte sie einmal zählen, als er Pipi machte, aber diese
,Viecher‘ wechselten dauernd ihre Plätze.



Kürzlich ließ sich eine dicke, schwarze Spinne unverhofft vor
seinem Gesicht von der niedrigen Decke fallen. Alberto war derart
erschrocken, dass er einen irren Schrei ausstieß, und war fertig,
obwohl er noch gar nicht angefangen hatte. Dieser Schrei war
mindestens so laut wie der von Mama kürzlich.



Bei ihrer Ankunft musste Papa alle Spinnen aus dem ‚Klo‘ nach
draußen tragen. Tags darauf dösten sie schon wieder auf ihren alten
Plätzen.



Der kleine Alberto ist totunglücklich hier.








                                              
Was war geschehen



Wer ist denn nun dieser Alberto, und warum ist er hier? Ja, dieser
Alberto ist ein aufgeweckter Junge von elf Jahren und verbringt
zurzeit mit seinen Eltern hier in Pitigliano seine Schulferien.
Sein Großvater wurde in dieser Stadt geboren.



Dieser ging damals, als er noch jung war, als Gastarbeiter nach
Deutschland. Dort lernte er seine Frau Annemarie kennen. Sie
heirateten, und Emilio, Albertos Vater, blieb ihr einziges Kind.
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          Großvaters Haus stand
eingepfercht in einer



                                                               
                 
          engen Gasse. Gerade mal einen
Stuhl konnte



                                                              
                 
           man nach draußen
stellen.



 



Großvater äußerte den Wunsch, in seiner Geburtsstadt beigesetzt zu
werden, wenn es einmal soweit sein würde, was nicht ganz so einfach
war.



Zum einen war es schwierig wegen der notwendigen Formalitäten, zum
anderen war man zwei Tage mit dem Auto nach dort unterwegs.



Aber Großvater hatte man alles zu verdanken, was man heute in
Deutschland besaß: das schöne große Haus mit dem gepflegten Garten
in einem Vorort Hamburgs. Deshalb war es selbstverständlich, seinen
letzten Wunsch zu erfüllen. Es war aber auch interessant zu sehen,
wie und wo er früher gelebt hatte. Sie sprachen immer nur von den
Abruzzen. Das hörte sich so gefährlich an. Erst kürzlich hatten sie
erfahren, dass Großvaters Elternhaus irgendwo in der Toskana sein
sollte. Da es sonst keine Angehörigen gab, die einen Anspruch auf
das Anwesen hatten, erbte Emilio Sabarello, Albertos Vater, dieses
Haus. Was sie aber dann vorfanden, sah nicht aus wie ein Haus. Fast
hätten sie es nicht gefunden.



Hier stand ein Haus ganz dicht am anderen, aneinander,
übereinander, ineinander, untereinander, alles war verschachtelt.
Dafür hatten sie sich auf den weiten Weg von Deutschland über die
Alpen nach Italien bis in die Abruzzen mit einem vollgepackten Auto
gemacht. Sie hatten keine Ahnung, wie sie die über längere Zeit
leer stehende Wohnung vorfinden würden.



Als gepackt wurde, war Alberto der Meinung, die Eltern würden
übertreiben. Es sah eher nach einem Umzug als nach einem Urlaub
aus. Das Auto war bis oben hin zugepackt, sogar Deckbetten nahmen
sie sicherheitshalber mit. Vater kaufte noch einen Dachgepäckträger
mit Box; auch diese wurde voll.



Dem Jungen grauste vor der langen Fahrt, ihm wurde immer so schnell
übel. Sicherheitshalber hatte er zwei Kotzbeutel neben sich
hingelegt. Die Alpen hatte er dann doch ganz gut überstanden, weil
Vater sehr vorsichtig fuhr. Denn er fürchtete um die hellen
Polster.



Als sie sich dem Ziel näherten, setzte sich seine Mutter neben ihn
mit einem feuchten Waschlappen und einem Handtuch bewaffnet.
Stattdessen hätte er lieber an der letzten Raststätte noch schnell
einen Hamburger gegessen. Papa aber meinte, das würde sich nicht
lohnen, sie wären eh bald da.



Also legte Alberto seinen Kopf in Mutters Schoß und schlief eine
ganze Weile, bis er vom ‚Karussell‘-Fahren wach wurde. Noch nie war
er Karussell gefahren, weil er es nicht vertrug. Doch als er jetzt
wach wurde und aus dem Fenster sah, wurde ihm ganz anders. An die
letzten Stunden Autofahrt mochte er, auch später, nicht mehr
denken.



Auch durfte man in dem Ort nicht bis vor die Tür fahren. Deshalb
trug ihn Vater das letzte Stück huckepack. So hielten sie ihren
Einzug.



Auch drei Nintendo hätten nicht ausgereicht, um all das Unbehagen
wiedergutzumachen. Alberto hatte noch, als Trost sozusagen, in
Deutschland kurz vor der Fahrt das seit langem gewünschte Nintendo
bekommen; aber auch, weil der versprochene Urlaub an die Nordsee
ins Wasser gefallen war. Das Spielen mit dem Nintendo während der
langen Fahr tröstete über vieles hinweg. Er hatte auch das Säckchen
mit den Murmeln mitgenommen. Die meisten davon hatte er beim
Spielen gewonnen. Nun hoffte er, dass in Pitigliano noch einige
Murmeln dazukommen würden. Aber, es war nicht so, wie er es sich
vorgestellt hatte. Zum einen schienen in seinem neuen Umfeld keine
Kinder zu wohnen, zum anderen gab es keine ebenen Flächen. Überall
Stufen, Höhlen, Schluchten.



Drei Murmeln waren schon auf Nimmerwiedersehen verschwunden,
aber am meisten trauerte er der schönen roten Murmel nach, die er
zum letzten Weihnachtsfest von seinem Großvater bekommen hatte.



Viermal schon hatte er sie an Freunde verloren und immer wieder
zurückgewinnen können. Diese Murmel hatte er immer in seiner
rechten Hosentasche stecken. Und wenn er die rausholte und
vorzeigte, dann waren fast alle Kinder bereit, ein Spielchen mit
ihm zu wagen.



Zu dieser Murmel sprach er auch hin und wieder und beschwor sie,
wie sie zu rollen habe, um zu gewinnen. Wie oft hatte das schon
geklappt.








 



                                  
       Nun ist sie weg, die schöne,



                                                   
rote Murmel



 



Als er einmal sein Nintendo aus der Tasche zog, war die Murmel
dabei und flupp, war sie weg. Sie rollte auf die Treppenstufen und
kullerte schneller und schneller werdend über die kleine, flache,
leicht schräge Stelle, dahin, wohin sich die Eltern einen Stuhl
gestellt hatten.
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Dadurch, dass das Rot leuchtete, konnte er sehen, wie sie sich
drehte, weiter die nächsten Stufen nach unten nahm, immer rasanter
wurde und verschwand! Er konnte nur vermuten wohin, weil dahinter
dieser steile Abhang kam, dem er sich auf strenges Ehrenwort hin,
nicht alleine nähern durfte.



Ganz sicher war er sich nicht; sie konnte auch unbemerkt unter die
unterste Stufe ihres



Hauses gerollt sein; das Loch führte in eine Höhle. Aber Alberto
wagte sich nicht alleine hinein. Das war ihm doch zu unheimlich.



Als Vater später aus der Stadt zurückkam, machten sie sich
gemeinsam auf die Suche nach der Murmel. Zuerst suchten sie in
allen Nischen, die sich rechts und links hinter den Stufen, die
nach unten zu dem steilen Abhang führten, verbargen. Das waren
nicht gerade wenige! Unten angekommen, standen sie unverrichteter
Dinge vor den dicken Eisenstangen, die einen Sturz in den Abgrund
verhindern sollten. Alberto standen die Tränen in den Augen. Sein
Vater ließ ihn auf das Geländer steigen, hielt ihn fest, damit er
einen Blick nach unten werfen konnte.



Ganz, ganz tief unten in der Schlucht standen Bäume. Wie sollte man
nur da hinkommen, geschweige denn, die Murmel finden? Der Wald zog
sich weit bis über den Bergrücken hin. Traurig wanderte sein Blick
zu dem Wald hinüber und entdeckte davor eine wunderschöne Brücke.





„Schau mal, da drüben, Papa! Noch nie habe ich eine Brücke von der
Seite gesehen. Auf dem Weg nach hier sind wir über viele Brücken
gefahren. Sehen sie alle so von unten aus?“
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 „Nein, mein lieber Sohn, fast jede Brücke hat ein anderes
Gesicht.“



„Papa, ich sehe kein Gesicht.“



„Ach, du Dummerchen. Das sagt man nur so, wenn die gleiche Sache
anders aussieht. Schau, jeder Mensch hat ein Gesicht, aber jedes
Gesicht sieht anders aus. Das will ich dir damit sagen.“



„Ich verstehe, Pa. Alle Murmeln sind rund und doch sind sie sich
nicht gleich. Meine rote…“



Er brach ab und musste kräftig schlucken, um die Tränen
zurückzuhalten. Mama hatte recht, wenn sie sagte, mit Tränen in den
Augen kann man nicht klar sehen. Er stieg von dem Geländer herunter
und blickte traurig zu seinem Vater auf.



„Komm mein Sohn, jetzt suchen wir doch noch in der Höhle unter
unserem Haus. Es kann durchaus sein, dass sie dort hineingerollt
ist.“



Nun gingen sie gedankenverloren langsam wieder die vielen Stufen
nach oben zu ihrem Haus und zählten ‚einunddreißig, zweiunddreißig,
dreiunddreißig‘. Fünfundvierzig waren es bis zu ihrem Haus hin,
aber auch fünfundvierzig Stufen bis zum Eingang dieser Höhle unter
ihrem Haus.



„Da, schau mal Paps was für ein schöner Hund!“, rief Alberto ganz
überrascht. „Darf ich ihn mal streicheln?“





„Das weiß ich nicht, da musst du am besten seinen Besitzer fragen.
Schöne Hunde sind nicht immer auch brave Hunde.“
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Alberto lief unbefangen auf den Hundebesitzer zu und fragte auf ihn
auf Deutsch: „Darf ich den Hund mal streicheln?“



Zu gerne hätte er einen Hund gehabt, aber sein Vater meinte, das
sei immer so ein Problem, wenn man in den Urlaub fahren wolle.
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